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Königsberg nud feine Manner.

Die Stadt „der reinen Vernunft" spielt in der neuen Bewegung theils wirk¬
lich, theils wenigstens dem Nnfe nach eine zu bedeutendeRolle, als daß es nicht
Ihre Leser interessircn sollte, einmal etwas über die Persönlichkeiten zu erfahren,
die theils durch ihre äußerliche Stellung, theils durch ihre innere Bedeutung bei
diesen Bewegungen in den Vordergrund getreten sind. Königsberg ist uoch immer
in dein Nachtheil, die Bewegung der Geschichte, die doch vorzugsweise im Westen
spielt, erst durch die dritte, vierte Hand zu cmpfaugeu; und was in deu audcru
Gegenden Deutschlands lebendige Theiluahme ist, kaun hier oft genug nur in
der Form der Tradition erscheinen. Aber häufig wird ebeu durch die Tradition
in eine Sache ein Pathos gelegt, das ursprünglich nicht darin war, uud so ge¬
schieht es dcuu auch, daß wir aus der Ferne das Vereinzelte, Zerstreute und
Zufällige iu den Teudenzeu der Freiheit zu einem Gesammtbilde umdichten, wir
sehen das Successive auf einmal, und so wird unsere eigene Theiluahme conceu-
trirter uud intensiver.

^ .I»vv iniliiim, sagt der Lateiner; wir wollen in der Darstellung unserer
geistigen Umgestaltung mit der Theologie beginnen. Wer sich aufmerksammit der
Geschichte der deutscheu Literatur beschäftigt hat, wird in den ostprenßischeu Schrift-
stelleru, wenigstens in einem großen Theile derselben, einen ganz eigenthümlichen
Charakter gefunden haben, nämlich eine seltsame Mischung von scharfer, zersetzen¬
der, sarkastischer Kritik, mit einem raffinirten Gcmüthsleben. Es sind namentlich
die religiösen Gefühle, in denen man es bei uns zu einer gewissen Virtuosität
gebracht hat, weil in ihucu die Subjectivität am freisten all' ihre Schlnpfwinkel
und Versteckehervorkehren kann. Mau eriuuere sich namentlich au Hamau, deu
Magus des Nordens, wie er zu seiuer Zeit genauut wurde, der in seinem sin-
gulären uud allgemeinen menschlichen Süudeubewußtseiu so lauge herumwühlte,
bis es ihm selbst uicht mehr geheuer darin war, und das weniger mit der Glut
einer ursprünglichen Phantasie, als mit dem ätzenden Calcnl der Reflexiv».
Man denke an Hip-pcl, der mit seinem trockenen Herzen der religiösen Inbrunst
bis in die Speisekammer seiner frommen Mutter nachging, die ihren Heiligen



neben die frischen Schinken aufhing, nm die Andacht auch sinnlich zu wecken; der
wenigstens in sciueu Schriften mit künstlicher Empfindsamkeit an den Leichen frisch
Gestorbener ausdauerte, um sich lebhaft mit den Schrecken der menschlichen Nich¬
tigkeit zu erfüllen. Auch Zacharias Werner, selbst Hoffinann, zeigen ähnliche An¬
lagen. In diesem Siune hatte der Pietismus stets seine Vertreter in Königsberg,
weil er diejenige Form ist, in welcher der Geist am Zwanglosesten in der Ver¬
kehrtheit seines Innern wühlen kann. Noch in der neuesten Zeit — eS sind kanm
zehn Jahre her — gab Königsberg der Welt das unästhetischeBeispiel, bis zu
welchen Extremen diese Versenkung in die abstracte Innerlichkeit führen kann.
Ein naturphilosophischer Autodidakt, Johann Schönherr, hatte sich, erfüllt von der
Idee des animalischen Lebens, ans biblischen Brocken ein System vom Ursprung
der Welt ausgedacht, iu welchem die Schöpfung zu einem Zeugungsproecß ver¬
wandelt war. Diese Lehre giug nach seinem Tode an eine Gemeinde von Aus-
erwählten über, an deren Spitze zwei Prediger standen, nud die im Uebrigen
theils ans Gliedern unsers höchsten Adels, theils wieder ans den niedrigsten
Vvlkstlasscu zusammengesetztwar: eine Gemeinde, in welcher die Inbrunst reli¬
giöser Andacht zu eiuer physischeu und zwar sexuellen Exaltation gesteigert wurde.
Den Orthodoxen bleibt der Nnhm, zuerst deu Schleier vou deu Jrrgängen dieses
praktischen Mysticismus gelüftet zu haben; obgleich auch bei ihnen wenigstens
theoretisch das physische Element eine große Rolle spielte, wie ich denn Gelegen¬
heit hatte, von einem der gefeiertsten Vorkämpfer dieser theologischen Richtung
den gründlichen Beweis zu hören, daß die Wiedergeburt nicht nur geistig, soli¬
dem auch leiblich zu verstehen sei. Es kommt vielleicht diese Erscheinung
zum Theil daher, daß unsre Landsleute spröde und verschlossensind gegen die
Objektivität, nnd ein sehr reich entwickeltes innerliches Leben führen, das im
Gebiet der Theorie wohl zu einer Fülle überraschender Apercus, aber selten zu
einer wirklichen Klarheit führt.

Ein Bild dieser eigenthümlich subjectiven Richtung im Denken uud Fühlen,
aber allerdings im besten Sinne, ist derjenige Mann, auf den bei unserer reli¬
giösen Umgestaltung der größere Theil derer, die sich überhaupt für Religion in-
teresstren, den ueucn Propheten zn entdecken glaubten, ich meine natürlich I)o. Nupp.,
Die Eigenthümlichkeit seines wissenschaftlichen Strebens ist die, daß er mit un¬
glaublicher Vielseitigkeit uach deu entlegensten Gebieten des Wissens hinübergreift,
und überall uach dem Anomalen, Irrationalen sncht, nach dem, was nicht auf
der Hand liegt. Aehnlich, wenn er es mit einem bestimmten Gegenstand zu thuu
hat, wo er dann uach den verschiedenartigstenGesichtspunkten sucht, weniger um
der Sache auf den Grund zu kommeu, als sich an dein seltsamen Spiel der wech¬
selnden Erscheinung zu erfreuen. Er würde daher nie mit einem größern wissen¬
schaftlichen Werke zu Stande kommen, weil er nie methodisch mit einem bestimmten
Zweck verfährt, sondern je nach dem individuellen Reiz einer besondern Stimmung.
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Er ist Autodidakt und gehört keiner bestimmten Schule an, und darum ist auch
das Pathos seiner Ueberzeugung mit einer gewissen Ironie zersetzt. In jeucn
Streit der Orthodoxen und Mystiker mischte er sich, damals ein juugcr Docent,
mit einer kleinen Broschüre, iu welcher die glücklichste Ironie gegen beide Seiten
enthalten war. Beide hatten nämlich geklagt, in diesem Jammerthal allerseits
verfolgt, verkannt, augefochten zn werden, und Nupp hatte mit Recht darauf
hingewiesen,daß diese Verfolgnngen wenigstensuicht von deuen ausginge», in deren
Händen die Vertheilnng von Amt und Würden wäre. Seine Monographie über
Gregor v. Nyssa hatte gar keinen Erfolg; seine Kompendien — er war bis vor etwa
fünf Jahren als Oberlehrer angestellt — gingen von den allergrößteuJnteutivuen aus,
waren aber in der Ausführuug nachlässigund unbrauchbar. Eben so war es mit
seiner Wirksamkeit auf der Schule, wo ihm neben den: Religionsunterricht nament¬
lich die geschichtlichen uud deutschen Stunden übergeben waren; vornämlich iu den
letztern hätte man sagen können, er ginge eben sowohl darauf ans, die Schüler
zu verwirren und in Erstaunen zu setzen, als sie zu unterrichten. Ein umfassen¬
der Platt verdrängte den andern, nnd er war das vollkommene Gcgenbild jenes
pedantischen Schlendrians, der jedes nene Experiment als eine Sünde gegen den
heiligen Geist der Gewohnheit verwirft. Niemals wirkte ein Lehrer mehr anre-
geud, d. h. wohl uur auf die fähigen Köpfe; der regelmäßige Unterricht wurde
durch unruhige Experimeute gestört. Doch war insofern schon sein Einfluß ein
heilsamer zu ueunen, da er seinen Schülern das Gefühl der Achtung einflößte,
was man stets einem überlegenen Geiste gegenüber empfindet.

Die Stellung als Lehrer konnte seinem unruhigen ThätüMtstrieb und sei¬
nem, wenn ich mich so ausdrücken darf, abstracten Ehrgeiz auf die Dauer uicht
genügen, obgleich er sowohl theoretischwie in einzelnen praktischen, aber immer
sehr idealistischen Versuchen sich sehr viel mit Pädagogik zu thun machte; eine
seiner wesentlichste» Ideen dabei war beiläufig die Staatserziehnng mit möglich¬
sten Ausschluß alles Familieneinflusses. Er hatte nebenher gleich von Beginn
seiner pädagogischenWirksamkeit an akademische Borlesungen gehalten, sein Lieb-
lingscollegium war über Faust, uud auch hier immer eine blendende Fülle von
Gesichtspunkten angedeutet, ohne es je zu einem befriedigenden Abschluß zu brin¬
gen. Vor nugefähr fünf Jahren wurde er znin Prediger gewählt, nud gewann
bald theils durch seiue Persönlichkeit, theils durch die geistreiche» Einfälle, die er in
seine Predigten einzuflechten wußte, die unbedingte Bewunderung seiner Gemeinde.

Zum ersten Mal wurde er eiue öffentliche Person durch die Rede, die er in
der deutschen Gesellschaft — ein literarischer Verein, an dem ziemlich Alles Theil
nimmt, was aus Bildung Anspruch macht — über den christlichen Staat hielt,
nnd worin er nachwies, daß diese neuerfnudene Bezeichnung eine romautische sei,
und auf keiuer Realität mehr beruhe, seit das Christenthum sich zu einer Reihe
einander ausschließender Bildnngssormen entwickelt habe; worin er aber zugleich
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dem egoistischen Staat des 18. Jahrhunderts das Ideal eines wahrhaft christlichen
Staats entgegenzuhalten, dessen wesentlicher Charakter darin bestehen sollte, prin¬
cipiell für das Wohl aller seiner Angehörigen zu sorgen. Er bemerkte in dieser
Rede, das Christenthum sei eigentlich nicht (blos) Religion, sondern das Bildungs¬
ferment der neuern Zeit überhaupt — ein Satz, der für jeden einigermaßen phi¬
losophischGebildeten geradezu trivial ist, der aber die Orthodoxie so in Harnisch
setzte, daß auf Grund dieser Aeußerung die Wahl Nupp's znm Gymnasialdirector
annullirt wurde. Nupp ging darauf einen Schritt weiter; er sagte sich in einer
feierlichen Predigt vor seiuer Gemeinde von dem athanasianischenSymbol los, der
Grundlage der Kirche, weil dasselbe die ewige Verdammniß der Ungläubigen be¬
haupte, und somit dem Grundprincip der christlichen Liebe widerspreche. Die An¬
fechtungen, die ihm darauf vou Seiten des Kirchenregiments zu Theil wurden, be¬
zogen sich weniger auf seiue Ansicht — denn die moderne Orthodoxie ist darin
nichts weniger als fest — sondern auf die Form, in der er sie ausgesprochen
hatte, auf den Scandal, den er erregte. Man hatte keineswegs Lust, durch einen
energischen Schritt gegeu ciuen geistreichen und angesehenen Mann diesen Scandal
zu vergrößern, man begnügte sich vorlänfig mit Ermahnungen. Aber die beleidigte
Kirche mußte doch einigermaßen wieder gesühnt werden; Rupp sollte also wenig¬
stens eingestehn, daß er gefehlt habe. Dazu wollte sich dieser keineswegs hergeben,
und so kam es nach langem Zögern doch endlich zur Amtssuspension. Gleich
darauf vereinigten sich Nupp's nähere Anhänger mit den „Lichtfrennden", und
erklärten, eine eigene Gemeinde bilden zu wollen, die zwar evangelischbleiben,
aber von der Kirche des Cvnsistoriums unabhängig sein sollte. Einstimmig wurde
Nupp zum Prediger erwählt. Allgemeines Erstaunen erregte es nun, als er er¬
klärte, diese Wahl annehmen zu wollen, aber unter der Bedingung, daß man das
Christenthum in seiner strengsten Form nähme; er wollte eine innige Gemeinschaft
von Brüdern und Schwestern bilden, nach Art der alten Herrnhüter, die sich ge¬
genseitig dutzen, und sich gegenseitig zu Werken der Liebe und Gottseligkeit ermäh¬
nen sollte. Bei einem feingebildeten Mann, wie Nupp es ist, ging diese wunder¬
bare Idee nicht aus eiuer innern Schwärmerei, einer pietistischen Ueberfülle der
Seele hervor, es war Reflexion, es war das Streben, das ich nur krankhaft nen¬
nen kann, wenigstens in irgend eiuer Weise dem ganzen Zeitalter gegenüber pro-
dnctiv und originell zn erscheinen. Es sprach allerdings nicht von großer Menscheu-
kenutniß, wenn er einer Versammlung, die zum großen Theil nur Opposition gegen
das Regiment machen wollte, dergleichen antediluvianische Tendenzen zumuthete.
Er nahm auch bei dem ersten ernstlichen Widerstand seine Forderungen zurück,
und als Princip der neuen freien Gemeinde wurde nun aufgestellt, „gemeinschaft¬
lich den Herrn zu suchen," d. h. in erbaulich wissenschaftlich frommem Ideenaus¬
tausch sich über das Wesen Gottes, des Himmels, der Unsterblichkeitund derglei¬
chen zu unterrichten. Derartige Unterhaltungen kamen der einen Hälfte der neuen
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Gemeinde, die durchaus unkirchlich gesinnt war, uud in dieser religiösen Empörung
nnr einen Deckmantel für politische Agitation gesucht hatte, bald langweilig vor;
sie trat daher — an ihrer Spitze die Lehrer Wechsler und Sautcr — wieder
aus, und erklärte, denn doch lieber bei der alten Kirche bleiben zu wolleu; mit
Recht, denn in dem weiten Schooß der legitimen Kirche ist man weniger genirt,
als im engen Kreis einer jung aufstrebenden Gemeinschaftder Heiligen. So ist
denn jetzt die neue Gemeinde ans specifischen Anhängern Nnpp's gebildet; sie su¬
chen noch immer gemeinschaftlich den Herrn, und haben ihn noch immer nicht ge¬
funden, wie sie's weuigsteus kürzlich noch in einer Eingabe an das Konsistorium
erklärt haben. Nnpp's welthistorische Bedeutung ist bekanntlich seitdem dnrch seine
Ausschließung vom Gustav-Adolph-Verein, die ans der Berliner Centralversamm-
lung vorgenommen wurde, noch erhöht worden, denn es hätte, da man dadurch in
die Rechte der Specialvereine eingriff, leicht eine allgemeineSpaltuug herbeigeführt
werden können; eine Spaltung, die für jetzt wenigstens dnrch die Beschlüsse der so
eben beendigte» Darmstädter Versammlung vorläufig hinausgeschobenist.

An die Spitze des kirchlich gesiuuten Gustav-Adolph-Vereins, der übrigens
in unsrer Stadt, wo die ungeheure Mehrzahl rationalistisch gebildet uud erzogen
ist, ebensowenig zu einem Einfluß kommen wird, als eine Brüdergemeinde, hat
sich neben den orthodoxen Professoren der Theologie — Sieffert, Dorner, Lehnert
— und der aristokratischenFraction, deren Hänser fortfahren, dem Herrn zu die¬
nen, — der Provinzialschulrath Lncas gestellt, ein alter Burscheuschafter,der spä¬
ter wie die meisteil seiner ehemaligen Glaubensgenossen sich mit besonderemTief-
sinn in die Mysterien „des Seienden" vertiefte, und von der Höhe seines Stand¬
punktes aus Alles vortrefflich fand, was von Oben her gebilligt wurde. Er hatte
ftüher die Leitung des Kneiphöfer-Gymnasiums geführt, bis er durch sein zwei¬
deutiges Verhalte», in der Anklage gegen den Oberlehrer Witt wegen dessen Theil¬
nahme an jacvbinischenBestrebungen seine Stellung unhaltbar machte. Auch hatte
er au der Universität Vorlesungen gehalten, theils über Literaturgeschichte, theils
über Faust, in welchem letztem Kollegium er nachwies, daß Faust im ersten Theil
50 Jahr alt wäre, und daß sein zweites Dasein gleichfalls 50 Jahr währte; die
ersten 50 wäre er gut, die zweiten 50 böse gewesen, beides compenstrte sich, und
so sei er der Erlösung theilhaftig geworden. Das nannte er eine harmonische
Weltanschauung. Diese harmonische Weltanschauung der Romantik hat sein leibli¬
ches Gedeihen gesegnet; wie er geistig seine Stellung als Haupt der neumodischen
Orthodoxie vertreteu wird, steht noch dahin.

Aber Nnpp's Stellung selbst ist um nichts haltbarer. Fortwährend an demGottes-
bewußtseiu der neuen Gemeinde zu arbeiten, wird ihm seine Unruhe nicht erlauben.
Daß mit ihm noch eine bedeutende Metamorphose vorgehen wird, ist sicher; aber nach
welcher Seite kann man bei einem Geist, der mehr durch den Reichthum seiner
Reflexionen, als durch die Sicherheit und Energie seines Charakters imponirt, nie-
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mals mit Bestimmtheit voraussagen. Rupp ist übrigens noch jung, er ist 36 Jahr
alt. Sein Acnßeres ist imponircnd: ein langer hagerer Mann mit schwarzem
Haar und schwarzem Auge, einem blassen Gesicht, das nie etwas Bestimmtes aus¬
drückt, von dem aber jeder sagt, es steckt etwas dahinter. Nur seine Stimme ist
uicht von der Art, wie sie das Volk mit sich fortreißt; sie hat etwas Hohles uud
Krächzendes.

Das Haupt der zweiten freien Gemeinde, die aus der französisch-reformirten
Kirche hervorging, der Prediger Detroit, zeichnet sich durch eiue die Greuzeu
alles Schicklichen übersteigende Mittelmäßigkeit aus. Ebeusowcuig läßt sich vou
den hiesigeu Vertretern des DeutschkatholicismnS etwas sagen, der natürlich hier
um so unbedeutender sein muß, da die katholische Kirche hier überhaupt nur
sehr weuig Anhänger zählt. Mehr Strcbsamkett zeigt die jüdische Gemeinde, und
namentlich der vr. Saal schütz, dem wenigsteus wisseuschastliche Bildung nicht
abzusprechen ist, ist nnermüdet thätig, in den Reliquien des alten Judcnthums
die Spuren der vollkommenenVernunft hervorznsnchen.

Die theologische Facultät ist jetzt ziemlich rechtgläubig; mit Cäsar von
Lengerke, der uicht nur wegeu seiner freisinnigeu Auffassung des Evangeliums
das historisch-christlicheBewußtsein scandalisirte, sondern auch durch Liebeslieder
uud den Genuß gastrischer Frenden den Gläubigen Anstoß gab, wnrde das der
Kirche feindliche Princip aus der Königsbergs Gottesgelahrtheit entfernt. Nach
des alten Rhesa Tod, der unter den Professoren die gnte alte Zeit des gutmü¬
thig bornirten Rationalismus vertrat, berief man einen kirchliche» Zeloten, Hä-
veruik, um die Stadt der reinen Vernunft zu bekehren. Aber dieser Champion
des wahren Glaubens scheiterte weniger an dem Widerspruch der Ansichten, als
an dem Ruf, deu er mit sich brachte; er hatte sich durch seiueu kirchlichen Eifer
verleiten lasseu, die Pietät gegen seinen Lehrer zu verletzen, uud sich zu der Rolle
herzugeben, welche der Eifer für die Sache Gottes wohl nothwendig mit sich brin¬
gen mag, welche aber das öffentliche Bewußtsein noch immer zu brandmarken pflegt
— zn der Rolle eines MittheilerS. Gleich bei seiner Anknnst in Königsberg
(welche noch dazu in die Blütheuzeit der politische» Aufregung fiel) erhob sich da¬
her uicht uur von Seiten der Stndirenden, sondern auch vou dem größten Theil
der Professoren eine so entschiedene Opposition gegen ihn, daß seine ganze Wirk¬
samkeit verkümmert wurde. Nur sein früher Tod hob dies Verhältniß auf, und
gab seine» theologischenKollegen Veranlassung, nachträglich in einem Epitaphium
die Würdigkeit seiues Strebens anzuerkennen. Dorn er, der später berufen wurde,
gehört zwar gleichfalls der streng kirchlichen Richtung an, aber theils hatte er mit
keinen Autecedentieu z» kämpfen, theils athmete sein Christenthum zu sehr den
Geist der wisseuschaftlichen Bildung, als daß es ihm uicht hätte gelinge» svlleu, bis
zu einem gewissen Umfang eine bedeutende Wirksamkeit zu erzielen. Von den ältern
Professoren ist Siesfert der Orthodox K tout prix, der den Strauß dadurch
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widerlegte, daß es doch nicht denkbar sei, das ganze Lebensprinzip der neuen Ge¬
schichte könne ans einer Fabel basiren, und der im übrigen alles Räsonnement,
das über die philologische Exegese hinausgeht, so viel als möglich vermeidet.
Wenn sich in ihm die Resignation des theologischen Bewußtseins geltend macht,
so ist in Lehn ert das Princip mehr in seiner Energie; seine gründliche histori¬
sche Kenntniß und der leichte Firniß der althcgelschenSchule waffneu ihn wissen¬
schaftlich gegen die Ungläubigen, auf die er übrigens von der Kanzel herab wie
auf dem Katheder durch alle Stürme des Gefühls, Thränen und dergleichen einzu¬
wirken sucht. Bei beiden Männern ist es übrigens über allen Zweifel erhaben,
daß sie ihrem System von Grund des Herzeus zugethan sind, und andrerseits
hält sie ihre natürliche Gutmüthigkeit ab, die praktischen Konsequenzender Ortho¬
doxie zn ziehn, die nnr gar zn oft in Jutoleranz und Lieblosigkeit auslaufen. Dem
moderuen Pietismus wenigstens in seiner Exclustvität sind sie schon ihrer kirchli¬
chen Richtung wegen fremd. — Von unsern Predigern läßt sich wenig mehr sagen,
als daß sie sind wie anderwärts; der eine spricht mehr von Liebe, der andere
mehr von Glaubeu; der eine rührt, der andere richtet. Jeder von ihnen hat seiue
Gemeinde, die er erbaut: die starreren Altgläubigen tragen den Stiefel über dem
Beinkleid.

Was die Studiosen der Theologie betrifft, die deu großem Theil der Uni¬
versität ausmachen, so läßt sich von der nngehenren Mehrzahl sagen, sie lernt,
glaubt und denkt gerade nur so viel, als znm Examen nöthig ist. Ihre einzige
Idee ist die Versorgung in Masnren oder Litthanen, oder noch näher irgend eine
bescheidene Hauslehrerstelle, die sie vor dem Hunger sichert. Die großen Bewe¬
gungen ans dem Gebiete der religiösen Entwickelung sind thuen wie ein fernes
Märchen, das sie gerade nur soweit berührt, wie etwa eine Hofintrigne zu Peking.
Die Meisten haben wohl die Namen von Strauß uud Feuerbach gehört; Einige
wissen auch, daß diese den historischen Christus zu einer Mythe herabsetzen wol¬
len. Sie fluchen ihnen darum nicht, denn sie haben keine äußerliche Ver¬
pflichtung, sie zu ftudireu, und im Stillen möchten sie wünschen, daß es einem
von ihnen gelänge, die hebräische Sprache gleichfalls zu einem Mythns zu ma¬
chen, da das das Examen wesentlicherleichtern würde. Wenn man sie clasststciren
will, so könnte man sie eintheilen in Landsmannschafter, die sehr viel Bier trin»
ken, und in Kameele, die weniger Bier trinken.

Von der Theologie, welche die fertige Wahrheit offenbart, kommen wir auf
die Philosophie, welche sie erforschen will. Rosenkranz, noch immer ein jun¬
ger Mann — er ist höchstens 40 Jahr alt — ist wohl unter allen Professoren
unserer Universität der populärste, so wenig man Königsberg einen geeigneten
Boden für die Philosophie nennen kann, welche er bekennt: eine Wahrheit, die
z. B. in dem Umstand hervortritt, daß die allerwenigsten Schnlamts-Candidatcu
sich einem Examen der Philosophie unterziehen, obgleich Rosenkranz bis vor Knr-
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zem selbst Examinator war. Dieses Resultat ist um so befremdender, da NvseManz
alljährlich die nöthigen Collegien über Logik, Phränomenologie, Neligionsphiloso-
phie u. s. w., kurz Alles was in die Schule gehört, vor einem Auditorium vor¬
trägt, das unbedingt das zahlreichste ist von allen, die in Königsberg zu Stande
kommen, um so mehr, da er einen Theil dieser Collegien privatim liest, und so
in das materielle Interesse der wißbegierigen Jngend eingreift, deren Beutel in
der Regel von einer schauderhasten Leere heimgesuchtwird. Um dies zu erklären,
müssen wir auf Rosenkranz's wissenschaftliche Stellung überhaupt zurückgehen.

Es ist häufig für einen Mann, den man ehren will, ein mißlicher Umstand,
wenn man ihm mit einem andern berühmten Manne vergleicht. Man bezeichnete
früher Rosenkranz mit dem Namen des „jungen Gelehrten, der jetzt Kant's Lehrstuhl
einnimmt." Nun gibt es wohl keinen üblern Vergleich, als diesen zwischen dem
revolutionärsten Genie, das seit Sokrates von der Philosophie Proseß gemacht hat, und
einem auf das Vielseitigste gebildeten Talent, dessen Charakter unendliche Recepti-
vität ist. Selbst die Parallele mit seinem nächsten Vorgänger, mit Herbart, würde
unpassend sein; denn wenn auch nie eine neue Richtung der Philosophie einen so
geringen Einfluß auf die allgemeine Bildung gehabt hat, als die Hcrbart'sche, so
nimmt doch dieser Denker eine wesentlicheStellung in der Geschichte der Philo¬
sophie ein durch die nüchterne, aber scharfe, männliche und unerbittliche Verstandes-
Logik, mit welcher er die Entwickelung des modernen Geistes verfolgte. Rosenkranz
verglich ihn selbst mit einem Fragezeichen, das neben der positiven Dialektik deS
Gedankens herginge. Ein nüchterner Verstand wird in Zeiten eines enthusiasti¬
schen Aufschwungs — und selbst das Hcgel'sche System wird wohl jetzt trotz sei¬
nes scholastischen Anstrichs allgemein als eine Schöpfung des Enthusiasmus aner¬
kannt werden — stets verkannt und herabgewürdigt werden, wie es auch mit
Nicvlai in den Zeiten der poetischen Begeisterung geschehen ist, aber die ruhigere
Betrachtung der Nachwelt wird diesen kritischen Tendenzen ihr Recht widerfahren
lassen. Ich bemerke hier beiläufig, daß der Versuch, die Hcrbart'sche Schule auf
dem Köuigsberger Lehrstuhl zu erhalten, vollständig gescheitert ist, da der sried-
same, geduldige Taute Jahre hindurch ebenso furchtlos seine bescheidene Doctrin
der Jugend einzuimpfen sich abgemüht hat, als es dem Ungestüm und der Schroff¬
heit des jungen Docenten Thomas gelingen wollte.

Rosenkranz geht ebenso die geniale Prodnctivität ab, die einen Kant hervor¬
bringt, als die Verstandeötalte, welche einem Denker wie Herbart seine passende
Stellung in der Befreiung des Geistes anwies. Ausgestattet mit einem leicht er¬
regbaren Gefühl, voll Empfänglichkeit für alles Vortreffliche, von welcher Seite es
sich auch ihm darstellen mag, geneigt, überall das Positive anzuerkennen, besonders
wenn es ihm in einer ästhetischen Form entgegentritt, wurde Rosenkranz durch
die allgemeine Bewegung des Geistes seiner Zeit ans das Hegel'sche System ge¬
stoßen, dessen Härte und Eckigkeit ihm eigentlich viel unbequemer sein mußte, als
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die gefügige Lehre Schleiermacher's, von der er ursprünglich ausging. Was ihn
aber, außer der Bewunderung, die er vor der kühnen, titanischen Universalität des
ganzen Gebäudes in seinem Verstände hegen mußte, vorzugsweise zu demselben
hingezogen haben wird, war die große Liebe, mit welcher dasselbe auf die Reali¬
tät in all' ihren Formen einging, der Scharfsinn, mit dem es überall das Posi¬
tive herausfand, nnd andererseits wieder die liberale Weise, in der es sich das¬
selbe anbequemte — die Schule gibt nun dem Geiste einen Rnhepuukt, es setzt
die Principiell fest, und verstattet nun eine freie, liebevolle Beschäftigung mit dem
Concreten und Einzelnen, Rosenkranz hat zur principiellen Entwickelung der Hegel'-
schen Philosophie nichts Wesentliches beigetragen, aber er ist derselben mit auf¬
merksamer Theilnahme gefolgt, und hat selbst in den extremen Consequeuzen, die eben
ihrer negativen, rein kritischen Richtung wegen ihm unbeqnem sein müssen, die
relative Berechtigung herausgefühlt. Er hat iu seineu zahlreiche» Schriften durch
versöhnlicheFormen, dnrch eine gelinde Ironie, die sich mit ernsthaftem Interesse
sehr wohl verträgt, wesentlich dazu beigetragen, von dem Ringen nach „dein Cen¬
trum der Speculation" die Gehässigkeituud Erbitterung fern zu halten. Ein ei¬
gentlich gemüthliches Interesse nimmt er aber mehr all der Literaturgeschichteüber¬
haupt, für die er eiueu feineu Geschmack, ein durch die vielseitigste Bildung unter¬
stütztes Verständniß mitbringt, bei deren Beurtheiluug ihm aber die eigentlich ge¬
lehrte Kenntniß des historischen Details abgeht, ein Mangel, der sich durch eiue
allgemeine philosophische Uebersicht der Geschichte kaum ersetzen läß.t. In seiner
Geschichte der Literatur des Mittelalters spielen daher in reizender Verwirrung
zwölf Jahrhuuderte iu eiuauder, und in seinem neuesten Werk, den Vorlesungen
über Güthe, wird mit einer Entrüstung, die wohl bei einem Aesthetiker, aber nicht
bei einem Historiker verzeihlichist, gegen die namentlich von Gervinus vertretene
Ansicht geeifert, daß Goethe der cigeutlich lebendige geschichtliche Sinn abgegangen
sei: eine Wahrheit, welche die wirklich historische Kritik Goethe garnicht zum Vor¬
wurf machen wird, indem sie ihn als das ideale Bild einer geschichtlich nothwen¬
digen Zeitrichtlmg darstellt, die aber dnrch das Bemühen, in Goethe den absoluten,
alle Vollkommenheiten des Gedankens und des Gefühls in sich concentrirendeu
Dichter zu feinen, mir durch symbolische und allegorischeInterpretationen verdeckt
werden kann. Wenn der Dichter bei dem wehvollen Tode eines schuldigen, ent¬
ehrten und zum Wahnsinn getriebenen Wesens eine Stimme von Oben ausrufeu
läßt: Sie ist gerettet! so läßt sich nichts dagegen sageil, aber der Philosoph sollte
sich besinnen, ehe er diesem poetischenEinfall den Stempel einer absoluten sittli¬
chen Wahrheit aufprägt.

Die cigeutlich pädagogische Wirksamkeit Rosenkranz's entspricht seiner litera¬
rischen , zu der wir auch noch die Königsbergs Lokalschilderungeurechnen müssen,
weil sie seinem realistischeilSinn an einem rein empirischenGegenstand bestäti¬
gen. Er imponirt schon durch einen vollständig freien Vortrag — eine extreme
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Seltenheit auf unserer Universität, und weiß diese Ursprünglichkeit seiner Darstel¬
lungen noch durch beständige Beziehungen ans die unmittelbarste Gegenwart, auf
die augenblicklichen Verhältnisse und sogar die Stimmung seiner Zuhörer zu heben.
Er versteckt die starre Konsequenz des Hegel'schen Systems durch beständiges
Einflechten empirischerBestimmungen, und weiß sogar der Geschichte der Philoso¬
phie dadurch eine größere Popularität zu gebeu, daß er concrete Momente aus
dem Leben und der Anschauungsweise der Philosophen hervorhebt, wie sie grade
dem studentischen Gesichtskreis angemessensind. Er verschmäht auch selbst die stu¬
dentischen Ausdrücke nicht, keineswegs aus dem eitlen Streben, sich beliebt zu
macheu, sondern in der ernsten Absicht, die Aufmerksamkeitder Zuhörer, die durch
beständige Abstraktion abgespannt werden dürfte, durch solche Niederländische Züge
wieder aufzufrischen.

Die Wirkung solcher Vorlesungen ist jedenfalls mehr anregend als instructiv,
allein es ist in unserer von dem literarischen Treiben der Welt so abgelegenen
Gegend schon sehr viel gewonnen, wenn nur überhaupt die Aufmerksamkeitauf
das hingelenkt wird, was in der Welt Bedeutendes vorgeht uud vorgegangen ist.
Es ist dabei zn bemerken, daß nie ein akademischer Lehrer zugänglicherwar, nie einer
im persönlichen Umgange im höheren Grade fördernd und anregend. Rosenkranznimmt
an allen Bestrebnngen Theil, die irgend etwas Geistiges verrathen, und so kommt
es, daß namentlich die jungen Poeten vom Pregelstrande seine Protection suchen.
Durch den Preis, der alljährlich auf eine Festrede zum Andenkeu Kant's ausgesetzt
wird, lernt er die jüugern aufstrebenden Geister kennen, die irgend eine Neigung
zur Philosophie verrathen. Im akademischen Senat ist er stets derjenige, der mit
dem freiesten und unbefangenstenBlicke die Sachen für das nimmt, was sie wirk¬
lich sind. So sind auch in Beziehung auf das öffentlicheLeben nicht nur seine
Ansichten, sondern auch seine Gesinnung und sein Verhalten im besten Sinne des
Worts liberal, und diejenigen unter den sogenannten Radicalen, die mit ihm un¬
zufrieden sind, weil er nicht auf all' ihre Ideen eingeht, mögen doch bedenken,
daß es ein Unterschied ist, in Kaffeehäusern extreme Ansichten auszusprecheu, ein
Anderes, in einer bedeutenden amtlichen Stellung die Grundsätze wahrer Freiheit
thätig anwenden.

In meinem nächsten Bericht komme ich auf die positiven Wissenschaften.
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